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Es wird ein stürmischer
Herbst in Kirche und
Gesellschaft. „Die Pfar-

rer haben das Reden satt.“ So
analysiert der Theologe Paul M.
Zulehner den Aufruf des ehe-
maligen Generalvikars Pfarrer
Helmut Schüler der Erzdiözese
Wien und seiner 300 Mit streiter

und schreibt:
„Die Pfarrer sa-
gen meines Er-
achtens nichts
anderes als:
Liebe Bischöfe,
bitte schaut hin,

wie es den Menschen in den
Gemeinden mit dem Evangeli-
um geht! Die Pfarrer haben das
Reden satt, sie wollen jetzt han-
deln. Nicht die Pfarrer sind 
das Problem, sondern die 
Menschen, die das Evangelium
unter den modernen Bedingun-
gen nur noch so recht und
schlecht leben können. Für 
diese Menschen sind die Pfarrer
Sprachrohr. Sie verraten des-
halb noch lange nicht das 
Evangelium. Ihre Grundhaltung
ist eigentlich eine sehr pas-
toral-fürsorgliche.“ Zulehner
befürchtet eine Kirchenspal-
tung.

Dazu könnte es kommen, denn
die vatikanische Kirchenpolitik
steuert unbeirrbar den spani-
schen Kurs, den man in fester
„Treue zu Papst und Lehramt“
schon seit Francos Zeiten zum
behaupteten Heile der Kirche
eingeschlagen hat. 

In der Gesellschaft tauchen fast
täglich erschreckende Meldun-
gen um Korruption, Protektion
und Politiker am „Lobbyisten-
strich“ auf, die ihre vom Volk
erteilten Rechte schamlos für
persönliche Bereicherung miss-

brauchen. Tragisch zugleich:
Nach den Skandalen in der SPÖ
ist nun auch die Volkspartei und
manche ihrer Weggefährten u.a.
auch aus adeligem Milieu im
Sumpf gelandet. Die Jagdge-
fährten des Gatten der Frau Mi-
nister Rauch-Kallat und die
Nutznießer des Haider-„Re-
form“-Clans in Kärnten bilden
dabei nur die undurchsichtigen
Spitzen der Eisberge, an denen
weitere Titanic-Desaster aus
Bayern angekündigt sind. Die
Bayern stützen mit ihren Ankla-
gen auch den österreichischen
Rechtsstaat. Von der noch von
Jörg Haider einst beschworenen
„Nibelungentreue“ ist nicht
mehr viel geblieben, obwohl
H.C. Strache als Erbe des Tri-
buns erneut darauf setzt. 

mismus begonnen. Aber man
steht seither noch immer im
Spannungsfeld zwischen liberal
und deutschnational.
Der Gründer des VdU Herbert
Kraus, der am 18. November d.
J. seinen 100. Geburtstag feiern
würde, berichtet über die Grün-
dung:

„Dieser Krieg war wie 
eine Sintflut“ 
„Dieser Krieg war wie eine
Sintflut. 60 Millionen Menschen
sind darin umgekommen.
1945 wusste man lange Zeit
nicht, wie man die ehemaligen
Soldaten ansehen sollte – als
Feinde, als Schergen oder Hel-
den?
Einfacher ist die Frage: Sollen
ihre Tapferkeit und Tatkraft, ih-
re Mühen und Leiden ein Nichts
gewesen sein? Auch wenn ihre
Opfer missbraucht worden wa-
ren – für ein sinnloses und un-
moralisches Kriegsziel? Diese
Opfer waren für sich allein et-
was Großes; sie gehörten zu
dem Leid, das Böses aufwiegt,
sie haben Menschen geformt
und auch manche Einsicht ge-
bracht.“
Mein Freund Michael Guten-
brunner, dem ich meine Kriegs-
erlebnisse erzählt hatte, schrieb
mir: „Berichte, was Du gesehen

Wetterleuchten und Sturmwarnungen 
für Kirche und Gesellschaft

(Fortsetzung auf Seite 2)

WALTER RAMING

Das Umgehen mit dem Rechts-
staat – vom verurteilten Obmann
der FPK Uwe Scheuch demons-
triert – ist ein bedenkliches Zei-
chen mangelnder demokrati-
scher Gesinnung. Gerade die in
mehrere Parteien zerfallenen

Freiheitlichen (FPÖ, FPK,
BZÖ) ringen um den zerfleder-
ten Ehrbegriff, der nicht mehr
glaubwürdig in „trotziger Gläu-
bigkeit und Treue“ gepflegt wer-
den kann – so kann man es noch
immer am „rechten Rand“ im
Gedenken am Grab von Rudolf
Hess hören.
Dabei hat es bei der Gründung
des VdU 1949 – aus dem 1956
nach dem Staatsvertrag die FPÖ
geworden war – mit viel Opti-



und getan hast, aber enthalte
Dich jeden Schiedsgerichts. Wir
leben nicht als Ankläger oder
Richter und nicht als Parteimän-
ner, sondern als Zeugen – Zeu-
gen des Krieges, der Geschich-
te und, wenn Du willst Gottes,
der sich der Opfer erbarme.“ 
(Der österreichische Dichter und
Schriftsteller Michael Guten-
brunner – Anwalt der Freiheit
und Menschenrechte.)

Das ist lange her. Was
geht uns das heute an?
Sehr viel! Denn: Friede, Frei-
heit und Demokratie sind ein
zerbrechliches Gut.
Das Leid, aus dem Österreich
in Wohlstand erstand, wirft lan-
ge Schatten bis in unsere Zeit!
Mit unsinnigen Schlagworten
und uralten Feindbildern sind
die geheimen Verführer noch
immer unter uns.
Es wird Zeit, die Gespenster 
der Unfreiheit zu bannen, damit
es eine gemeinsame Zukunft
gibt!

hochzuhalten, wie uns Bundeskanz-
ler Ing. Julius Raab ans Herz legte.
Als ich Ende August d. J. im Halb-
dunkel der Unterkirche in der alt-
ehrwürdigen Benediktinerabtei Pan-
nonhalma betend und gedenkend
davorstand, wurde mir deutlich be-
wusst – die Geschichte lebt auch in
uns, aber: Was machen wir damit?
Wie gestalten wir Gegenwart und
Zukunft? Wir – niemand sonst –
tragen die Verantwortung!
Meine Begegnungen und Gesprä-
che mit Otto von Österreich, dem
die Republik die Führung dieses
Namens in seinem Pass verweigert
hatte – klingen wie ein Vermächt-
nis.
1966 zum hundertsten Jahrestag der
Schlacht von Königgrätz lud er
mich nach Pöcking und zu seinem
Vortrag darüber in die Seidel-Stif-
tung nach München ein. Das Manu-
skript widmete er mir auch im Ge-
denken an einen Vorfahren und
Schlachtgefährten Benedecks:
Österreichs Niederlage gegen Preu-
ßen leitete das Ende des österrei-
chischen Vielvölkerstaates ein. 1945
endeten die Visionen vom „Reich
aller Deutschen“ durch den Brand
der Berliner Reichskanzlei. 1918
war bereits das alte Österreich-Un-
garn ein Staat mit 15 Nationen und
45 Millionen Menschen zerschla-
gen worden.

Interview im Originaltext
Raming: Hat Königgrätz das
Schicksal der Monarchie mitbe-
stimmt?
HABSBURG: „Ganz bestimmt, es
war natürlich so, das Schicksal war
vorherbestimmt… alle Jahrhunder-
te haben ihren Geist. Der Geist des
engen Nationalismus war vertreten
durch die Sieger von Königgrätz.
Österreich ist damals mit deutschen
Verbündeten – das dürfen wir nicht
vergessen, die Sachsen und die Bay-
ern und so weiter, waren ja mit
Österreich – hat da etwas ganz an-
deres, eine andere Form vertreten;
und irgendwie ist es jetzt diese an-
dere Form Österreichs, die siegreich

Das Herz des toten großen
Paneuropäers und Nachfol-
gers von Coudenhove-Ka-

lergi als Präsident der internationa-
len Paneuropa-Union wurde in Pan-
nonhalma beigesetzt. Es ist ein ge-
waltiges historisches und zeitge-
schichtliches Erlebnis, das Herz des
Thronfolgers auch als König von
Ungarn im ungarischen Benedikti-
nerstift Pannonhalma verewigt zu
erleben. Dort, wo mit dem ersten
König Ungarns, dem heiligen Ste-
phan, vor mehr als tausend Jahren
die christliche Geschichte des Lan-
des begonnen hat. In Ungarn er-
wacht ein stolzes Bewusstsein um
die eigene stolze Vergangenheit.
Das Haus Habsburg und die Krone
des heiligen Stefan stehen dabei im
Mittelpunkt. Am Begräbnis des ver-
storbenen Thronfolgers und Sohn
des letzten Kaisers von Österreich
und Königs von Ungarn nahm auch
der tschechische Außenminister
Karl Schwarzenberg teil. Er trug
dabei einen hohen Orden der Mo-
narchie, deren Geschichte er ver-
bunden ist. Wer sagt eigentlich, dass
Wien und nicht auch Prag, Budapest
und Pressburg gleichberechtigte
Träger eines jahrhundertealten Er-
bes sind? Das Vermächtnis des To-
ten ist ein Aufruf an alle, sein Erbe
– die Arbeit für ein Vereintes Europa
– unbeirrbar fortzusetzen. Ein Auf-
ruf auch die rot-weiß-rote Fahne

ist. Denn zum ersten Mal sind wir
wieder über den Nationalismus hi-
naus gekommen. Es gibt zwar Pa-
triotismus, aber keinen Nationalis-
mus mehr!“
Coudenhove-Kalergi – ein Deutsch-
böhme – gründete 1923 in Wien die
Paneuropaunion, die von Bundes-
kanzler Ignaz Seipel und dem Sozi-
aldemokraten Karl Renner unter-
stützt wurde.

Der Weg Paneuropas
Bis zu seinem Tod 1972 wirkte
Coudenhove ununterbrochen als in-
ternationaler Präsident der Paneuro-
pa-Union. 1927 übernahm der fran-
zösische Außenminister Aristide
Briand die Ehrenpräsidentschaft der
Bewegung, die damit ihren Durch-
bruch auf der internationalen Staats-
ebene erzielte. Briand versuchte be-
reits 1929 eine deutsch-französi-
sche Versöhnung und unternahm
über den Völkerbund eine Initiative
zur Schaffung von Paneuropa. Die
Weltwirtschaftskrise und der Auf-
stieg Hitlers, neben Stalin der er-
bittertste Gegner Paneuropas, mach-
ten dieser Hoffnung ein Ende. Bis
zum Einmarsch Hitlers in Wien
1938 – unter dem Code „Otto“ –
befand sich in der Wiener Hofburg
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Lobbyisten
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Vermächtnis des Otto von Österreich in einem Interview am Tag der 
EU-Erweiterung in Radkersburg – das Herz des Paneuropäers „schlägt“ in 
Pannonhalma – ein Vorbild für Politik und Regierung 

Glaubwürdig und ehrenhaft
Der heiße, oft verregnete Sommer kündigte im politischen Zeitgeschehen einen
stürmischen politischen Herbst in Kirche und Politik an. Zugleich aber wurde
den Österreichern die eigene Geschichte und Verantwortung um Europa in
Erinnerung gerufen. Ein besonderes Ereignis war das Ableben des
hochbetagten Dr. Otto von Habsburg-Lothringen. Christoph Kardinal
Schönborn verabschiedete im Dom zu St. Stephan den Kronprinzen Erzherzog
Otto von Habsburg-Lothringen, der nun seine letzte Ruhestätte unter
offizieller Beteiligung der Republik Österreich in der Wiener Kaisergruft fand. 

Benediktinerstift Pannonhalma

�

Raming, Habsburg
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Liebe Bundesschwestern und -brüder!

Welche Zukunft hat
unsere Erde? Es
gibt eine einsame

Insel im Pazifischen Ozean,
wo sich das schon abgespielt

hat, worauf
sich die Ent-
wicklung un-
seres Plane-
ten hinbe-
wegt: die Os-
terinsel. Sie

heißt so, weil sie am Oster-
sonntag des Jahres 1722 von
holländischen Seefahrern
entdeckt wurde. Diese fan-
den dort Menschen, die ver-
mutlich seit dem 4. nach-
christlichen Jahrhundert
nach langer Fahrt (etwa
2000 bis 3000 km) mit ihren
Kanus eingewandert waren.
Die Besiedlung Polynesiens
erfolgte infolge eines Anstei-
gens des Meeresspiegels im
Chinesischen Meer, der den
ursprünglich in der Gegend
von Taiwan lebenden Maoris
nicht genug Lebensraum
bot. Die kleine Osterinsel
aus vulkanischem Gestein
war von Wäldern bedeckt
und war fruchtbar, was den
Siedlern gute Lebensmög-
lichkeiten bot. Das poröse
vulkanische Gestein ließ sich
gut bearbeiten. Ab dem 12.
Jahrhundert wurden Kolos-
salstatuen mit bis zu 100
Tonnen Gewicht aus dem
Felsen geschlagen, in einer
ausgeklügelten Technik an
verschiedene Orte gebracht
und dort aufgestellt. Wahr-
scheinlich stellen die Figu-
ren verstorbene Stammes-
häuptlinge dar, denen kulti-
sche Verehrung erwiesen
wurde.
Dann aber trat die Katas -
trophe ein: Man hatte die
Ressourcen des kleinen
Landes rücksichtslos ver-

braucht – die Wälder wur-
den abgeholzt, die Felder
versteppten, das Sozialge-
füge zerbrach. Jeder kämpf-
te um sein Überleben, der
Ahnenkult hatte sich als
nutzlos erwiesen, die Sta -
tuen verfielen; die Entwick-
lung führte bis zur Men-
schenfresserei. Sklaven-
händler suchten die Insel
heim, sodass 1877 nur mehr
111 Bewohner angetroffen
wurden.

Heute gehört die Insel (sie
ist so groß wie Liechten-
stein) zu Chile, das sich sehr
um die Entwicklung der In-
sel annimmt. Allerdings
stößt die Zuwanderung vom
Mutterland her auf scharfe
Ablehnung der Urbevölke-
rung, die sich heute durch-
wegs zum katholischen
Glauben bekennt. Der Tou-
rismus bietet neben dem Bil-
dungswesen und der Auf-
forstung die Chance für ei-
nen wirtschaftlichen und
kulturellen Wiederaufstieg
der Insel.

Im September wird wieder
ein Tag begangen, der uns
zur Nachdenklichkeit zwingt.
Da machen die Umweltorga-
nisationen darauf aufmerk-
sam, dass ab diesem Datum
die Ressourcen, die wir auf
unserem Planeten verbrau-
chen, nicht mehr nachwach-
sen, sondern für immer verlo-
ren sind. Sie stehen unseren
Kindern und den nachwach-
senden Generationen nicht
mehr zur Verfügung. Das von

der Wirtschaft so herbeige-
sehnte Wirtschaftswachstum
ist also eine zweischneidige
Angelegenheit.
Wird unsere Mutter Erde in
Hinkunft zu einer großen Os-
terinsel, auf der sich alles
wiederholt, was sich im Pa-
zifik schon einmal zugetra-
gen hat? Wirtschaftskapitä-
nen und Politikern sei die
Reise auf die einsamste Insel
im Pazifik dringend empfoh-
len! Es wäre im Interesse der
nachwachsenden Generatio-
nen geboten, dass wir den
Fetischismen wie Wachstum,

Verschwendung, Konsum
und Umweltzerstörung Ein-
halt gebieten und Werte wie
Bescheidenheit, Sparsamkeit
und Zufriedenheit konse-
quent pflegen.
Die Reise auf die ferne Os-
terinsel war die Erfüllung ei-
nes lang gehegten Wunsches
von mir, ich sehe sie als Auf-
trag, mich dafür einzusetzen,
dass diese christlichen Postu-
late zur Maxime im privaten
und wirtschaftlichen Leben

wieder tragend werden. Wie
die Dinge derzeit laufen,
steht unserer Erde trotz allem
technischen Fortschritt eine
düstere Zukunft bevor. Wir
Christen aber sollen Hoff-
nung wecken, da wir an das
Leben, die Auferstehung, an
Ostern glauben.
Allen Bundesschwestern und
-brüdern, allen Lesern des
„Reichsbund-aktuell mit
Sport“ wünsche ich ein
fruchtbares Arbeitsjahr
2011/12.

Euer Bundespräses
Gerhard Schultes

BUNDESPRÄSES PRÄLAT DR. GERHARD SCHULTES



Ich muss mich outen: Ich bin Femi-
nist! Was heißt das? Ich mag Frau-
en (schließlich habe ich 25 Jahre
nur Mädchen unterrichtet), ich un-
terstütze Frauen in Fragen der
Gleichberechtigung – ich finde,
Frauen sollen in Führungspositio-
nen, wenn sie qualifiziert sind. Ich

war sogar einige
Zeit der ÖVP-
Frauensprecher
im Wiener Ge-
meinderat. Aber
ich hasse Quo-
tenregelungen
und vor allem

hasse ich das Binnen-I. Ich bin
auch nicht dagegen, dass Frauen
auch sprachlich gleichbehandelt
werden.
Und damit bin ich beim Thema
Nummer eins des heurigen Som-
mers – bei der Bundeshymne.

Und bei Frau
Rauch-Kal-
lat.
Ich habe es 
z. B. gescheit
g e f u n d e n ,
dass sie da-

rum gekämpft hat, einen Platz im
Nationalrat für die Frauen zu hal-
ten. Die Sache mit der Bundes-
hymne war allerdings nichts ande-
res als Mediengeilheit von R.-K.
– denn die „Töchter“ bringen für
die Frauen Null Fortschritt. Und
zu sagen, gleicher Lohn für gleiche
Arbeit hätte keine Chance gehabt,
das ist Feigheit!
Ich möchte mich aber noch ein
bisschen mit der gegenderten Spra-
che beschäftigen!
In der Bezirksvertretung Meidling
haben sich die Grünen über den
Bürgerdienst aufgeregt, weil es
müsste BürgerInnendienst heißen.
Aber wenn es einen BürgerInnen-
dienst gibt, dann verlange ich auch
einen BürgerAußendienst! Oder –
um bei Meidling zu bleiben – das
gegenderte Budget mit der „gegen-
derten“ Arndtstraße. Angeblich
machen breitere Gehsteige, Rad-
wege, schmale Fahrbahn (weil
Männer fahren doch öfter Auto),
abgeschrägte Gehsteige und Ähn-
liches die Arndtstraße „weibli-

cher“. Ich hätte allenfalls barriere-
frei oder behindertenfreundlich ge-
sagt, aber wahrscheinlich fehlt mir
das Sensorium für ein „genderge-
rechtes“ Bezirksbudget. Offen ge-
sagt: Ich halte das für einen aufge-
legten Blödsinn, aber man kann
damit Publicity schinden.

Und als Höhepunkt ein Auszug aus
der Geschäftsordnung der Bezirks-
vertretung: „Der Stellvertreter des
Bezirksvorstehers/die Stellvertre-
terin des Bezirksvorstehers/der
Stellvertreter der Bezirksvorstehe-
rin/die Stellvertreterin der Bezirks-
vorsteherin...“

Gesetze und Verordnungen sind
ohnehin schwer lesbar und versteh-
bar, so werden sie völlig unver-
ständlich. Eigentlich gehört den Ju-
risten der Stadt Wien für solche
Leistungen der akademische Titel
aberkannt, den beschließenden Ge-
meinderäten das Gehalt für ein Mo-
nat gestrichen und der Bürgermeis-
ter auf ewig in ein Weinfass ver-
bannt.

Aber wenn es die Emanzen wirk-
lich nicht aushalten, dann greife
man endlich meinen Vorschlag auf:
In geraden Jahren werden die
rechtlichen Texte weiblich, in den
ungeraden Jahren männlich formu-
liert – mit einer entsprechenden
Generalklausel für das andere Ge-
schlecht.

Und nun komme ich endlich zu et-
was viel Wichtigerem: Denn das
Handeln der Frau Rauch-Kallat hat
viel mit grundsätzlichen Dingen zu
tun: mit dem freien Mandat des
Abgeordneten, mit Klubzwang und
Klubdisziplin, mit „wilden“ Abge-
ordneten, mit „keine Neuaufstel-
lung bei der nächsten Wahl“, mit
Art der Erstellung von Wahllisten,
mit Persönlichkeitswahlrecht, mit
repräsentativer und direkter Demo-
kratie.

Nach Artikel 56 Abs. 1 Bundes-
verfassung „sind die Mitglieder des
Nationalrates und des Bundesrates
bei der Ausübung ihres Berufes an
keinen Auftrag gebunden“. Das
liest sich gut, es wäre aber
schlimm, würden alle Abgeordne-
ten „wild durcheinander stimmen“.
Es könnten überhaupt keine Par-
teien gewählt werden, denn es gä-
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Charlys Tagebuchnotizen

MAG. FRANZ KARL

be keine einheitliche Linie. Daher
werden alle Themen im Klub aus-
führlich diskutiert und dann wird
abgestimmt und alle vertreten dann
(im Allgemeinen) die Mehrheits-
meinung. Daher kann man mit Be-
rechtigung von Klubdisziplin spre-
chen und nicht von Zwang. In ge-
wisser Weise ist es aber schon
Zwang, denn wer sich öfters nicht
daran hält, der muss damit rech-
nen, dass er bei der nächsten Wahl
nicht mehr von seiner Partei aufge-
stellt wird. Frau Rauch-Kallat war
also nicht besonders mutig, denn
sie will ja gar nicht mehr kandi-
dieren. Und natürlich war die Hal-
tung des Klubobmannes eher kon-
traproduktiv, aber verständlich. Er
wurde von Frau Rauch-Kallat hi-
neingelegt und als Revanche hat er
sie durch einige Abgeordnete und
ihre Filibusterreden ausgebremst –
menschlich verständlich, aber nicht
sehr klug.

Wird das freie Mandat zu sehr aus-
gelebt, so führt dies zu „wilden“
Abgeordneten, die aber ein beson-
deres Problem darstellen, der be-
kannteste war Franz Olah.

Die von den Grünen und anderen
forcierte Bürgerbeteiligung (Volks-
abstimmung, Volksbefragung,
Volksbegehren) führt übrigens zum
Gegenteil eines freien Mandates,
nämlich zum „imperativen Man-
dat“. Wie sich der Abgeordnete zu
verhalten hat, wird ihm vom
„Volk“ vorgegeben. Er hat nicht
nach bestem Wissen und Gewis-
sen abzustimmen, sondern so, wie
ihm das Volk vorgibt. Das kann in
einem Land wie der Schweiz gut
funktionieren, weil dieses Land ei-
ne jahrhundertealte Tradition in
dieser Frage hat, für Österreich bin
ich ziemlich skeptisch. In Öster-
reich gehen solche Abstimmungen
wohl meist so aus, wie es die Kro-
nen-Zeitung (und „Heute“ und
„Österreich“) leider vorgibt.

Auch die meisten Volksbegehren
werden von politischen Parteien
eingeleitet, oder es finden sich ab-
gehalfterte Politiker (Androsch,
Schilcher), die sich mit Gewalt wie-
der in Erinnerung rufen wollen. 

Nun zum Wahlrecht: Wir haben in
Österreich ein Parteienwahlrecht
und ein Verhältniswahlrecht. D. h.
die Parteien stellen Listen für die
Nationalratswahlen auf, z. B. eine

Wahlkreisliste, eine Landesliste
und eine Bundesliste. Auf die Per-
sonen der Bundesliste haben die
Wähler überhaupt keinen, auf die
beiden anderen Listen einen mehr
theoretischen Einfluss. Denn die
Vorzugsstimme ist eine mehr theo-
retische Möglichkeit, schließlich
haben seit 1945 nur zwei Perso-
nen auf diese Art ein Mandat er-
reicht, nämlich Josef Cap und Ger-
hart Bruckmann. Im Wiener Land-
tag und Gemeinderat hat es bis
2010 überhaupt niemanden durch
Vorzugsstimmen Gewählten gege-
ben, im Oktober 2010 erreichte
Alexander van der Bellen ein sol-
ches Mandat, hat es aber nicht an-
genommen – was eine zusätzliche
Problematik aufwirft. 

Natürlich müsste das Wahlrecht in
Österreich reformiert werden, in
Richtung Persönlichkeitswahlrecht.
Ich persönlich schwärme sehr für
das deutsche Wahlrecht mit der
Erst- und Zweitstimme. Auch die
noch vorhandenen Proporzregelun-
gen in den Ländern sollten abge-
schafft werden und der Anachro-
nismus der nicht amtsführenden
Stadträte in Wien gehört aufgeho-
ben.

Aus all dem Gesagten ergibt sich,
dass das freie Mandat in Österreich
weitgehend nur auf dem Papier
existiert. Das heißt aber nicht, dass
die Abgeordneten nun „geknebelt“
sind. In den Klubs wird ausführlich
diskutiert und fast immer wird
überzeugt abgestimmt. Geht etwas
zu sehr gegen die Strich, so kann
man vor der Abstimmung hinaus-
gehen oder sich für die Sitzung ent-
schuldigen. Ganz selten gibt es
auch Abstimmungen, wo sich we-
nige gegen die Klubdisziplin ent-
scheiden. Sofern es aber nicht um
„knappe“ Abstimmungen geht,
bleiben auch solche Verhaltenswei-
sen relativ unbemerkt. Kommt so
etwas öfters vor, so kann es natür-
lich leicht möglich sein, dass der
betreffende Abgeordnete beim
nächsten Wahlgang nicht mehr auf-
gestellt wird.

Bleibt ein Punkt: „Das Recht geht
vom Volke aus.“ Bei aller Skepsis
gegen die direkte Demokratie und
ihre Manipulation durch Parteien
und noch mehr durch Medien weiß
ich aber hier keine perfekte Lö-
sung! �

Die Bundeshymne und das freie Mandat des 
Abgeordneten
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Monument der Nicht-Versöhnung
dasteht. Aber im Allgemeinen ist es
schon so, dass das Verständnis we-
sentlich größer geworden ist. Die
Völker haben es einfach erkannt.
Schauen Sie, ich bin in den letzten
Jahren sehr viel in dieser Gegend
herumgekommen – in den ganzen
10 Staaten – weil ich mich mit vie-
len diesen Angelegenheiten schon
seit Jahren befasst hatte. Und da ha-
be ich doch immer wieder festge-
stellt, wie sehr schon die Völker
doch schon nahe gekommen sind.
Ich meine, ich nehme den Fall z.
B. zwischen der Slowakei und Un-
garn. Da hat es sehr große Span-
nungen gegeben. Ich erinnere mich,
ich bin manchmal an der Grenze
gewesen, und da ist es ziemlich un-
angenehm zugegangen. Heute, so-
gar bevor noch das Schengener Ab-
kommen auf der einen wie auf der
anderen Seite gemacht ist, wird man
durchgewunken. Das ist der Unter-
schied! Und noch etwas: wenn Sie
sich vor Augen halten, wie sehr z. B.
in der Slowakei gerade die Aussöh-
nung zwischen den Nationalitäten
weiter ist. Ich meine, ich hätte mir
ehrlich gesagt vor 10 Jahren nicht
vorstellen können, was heute zu se-
hen ist, dass z.B. der stellvertreten-
de Ministerpräsident ein Ungar ist,
und dass der Staatssekretär im In-
nenministerium ein Deutscher ist.
Das wäre doch undenkbar gewe-
sen.“

Wenn man durch die ehemaligen
Kronländer heute fährt, entdeckt
man an vielen Orten Ihre Spuren
als Abgeordneter im europäischen
Parlament“ – (O. H. „ja, natür-
lich“) – „ja, so im ostslowakischen
Kaschau-Kostice“ – (O. H.: „ja“)
– ist vor dem Dom, dem berühmten,
eine Steintafel mit Ihrem Namen ge-
prägt – Sie waren ja als Abgeordne-
ter des europäischen Parlaments
dort. Wie beurteilen Sie überhaupt
die Slowakei in der neuen nationa-
len und internationalen Staatlich-
keit, nach einem Jahrtausend un-
garischer Vorherrschaft und tsche-
chisch-slowakischer Gemeinsam-
keit nach 1918 und 1945.

„Das ist es ja, das Bewundernswer-
te an den Slowaken, dass hier die
Aussöhnung wesentlich besser und
wesentlich leichter – nun gut, sie
haben einige sehr gute Leute ge-
habt. Ich würde sagen, dass der Prä-
sident, der frühere Präsident Schus-
ter, sehr viel dafür getan hat, ein
Mann, der gleichermaßen gut –
selbstverständlich slowakisch –,
aber auch deutsch und ungarisch
gesprochen hat: einer, der sich die-
sen Nationen sehr verbunden ge-
fühlt hat, und der doch sehr viel da-
zu beigetragen hat, die Atmosphäre
zu entspannen. Es geht aber weiter,
jetzt wo er nicht mehr da ist, sind es

das Generalsekretariat der Paneu-
ropa-Union. 1936 wurde Otto Habs-
burg Mitglied der Paneuropa-Union
und zum engsten Mitstreiter,
schließlich 1972 über Vorschlag des
Paneuropäers und französischen
Staatspräsidenten Georges Pompi-
dou zum Nachfolger Coudenhoves.
Damit ging auch ein Wunsch Cou-
denhoves in Erfüllung, der es für
wichtig hielt, dass dieser – wie er
selbst – keiner bestimmten Nation
zugerechnet werden könnte, son-
dern die Vielfalt mit seinen Traditio-
nen und Gemeinsamkeiten verbin-
de. 

Die sozialdemokratische Kosmo-
politin Luise Weiss, nach der heute
das Plenargebäude des Europäi-
schen Parlaments in Straßburg be-
nannt ist, erinnerte 1979 als Vorsit-
zende an die Paneuropäer und Weg-
bereiter der europäischen Einigung:
„Treten Sie ein, Konrad Adenauer,
Charles de Gaulle, Robert Schu-
mann, Coudenhove Kalergi, Otto
Habsburg...“

Als Alterspräsident des Europäi-
schen Parlaments verwies Otto
Habsburg, der jahrzehntelang
Europa-Parlamentarier war, auf die
geschichtliche Aufgabe der Parla-
mentarier. „Die Europäische Uni-
on darf kein geschlossener ,Club
der glücklichen Nationen‘ werden,
vor dem der tschechische Präsident
Vaclav Havel kürzlich gewarnt hat.
Es hieße, die Idee Europa verraten,
wenn wir nun, nachdem der militä-
risch begründete ,Eiserne Vorhang‘
gefallen ist, unsererseits in der Mit-
te Europas eine neue Wohlstands-
grenze entstehen ließen.“

1. Mai 2004: Neue Einheit in
der Europäischen Union
Im 1918 geteilten steirischen Grenz-
ort Bad Radkersburg (Österreich)
und Gornja Radgona (Slowenien)
wurde in beiden Stadtteilen gemein-
sam die EU-Erweiterung gefeiert.
Die Brücke über den Grenzfluss
Mur – jetzt ein Ort der Begegnung
und Symbol wiedergefundener eu-
ropäischer Einheit und nationaler
Versöhnung. Die altösterreichischen
Völker aus Mittelsüdosteuropa keh-
ren heim nach Europa.

Ein Gespräch mit Otto Habsburg
am 1. Mai 2004 in Bad Radkers-
burg-Gornja Radgona und weiteren
Interviewpartnern führte durch Ge-
schichte und Werden der paneuro-
päischen Idee und deren Beitrag zur
Realisierung und künftigen Weiter-
entwicklung der Europäischen Uni-

on. Dabei wurden auch die wich-
tigsten Etappen und paneuropäi-
schen Persönlichkeiten – vor allem
aus dem Gefährtenkreis des Cou-
denhove-Kalergi – dokumentiert,
die „europäische Geschichte ge-
schrieben“ haben. Dokumentiert
wird der 1. Mai 2004 und die inter-
nationale Paneuropa-Konferenz in
beiden Teilnehmerstaaten (Kroa-
tien, Bulgarien), wo auch die poli-
tischen Gründerväter der freien Re-
publik Slowenien Präsident Bucar
und Ministerpräsident Peterle mit-
wirkten. Dabei ging es auch um die
künftigen Ziele der Paneuropabe-
wegung im „ganzen Europa“. Das
Interview mit Dr. Otto Habsburg-
Lothringen wurde in Ungarn und
in der Slowakei im Rahmen regio-
naler PEU-Treffen fortgesetzt – so
in Neusohl und Ödenburg.
HABSBURG: „Wir müssen wie
bisher weiterarbeiten. Dieser Er-
folg, den wir erreicht haben, ist ei-
ne Etappe auf einem Weg, ist aber
nicht sein Ende. Und wenn ich dann
so gewisse Leute höre, die da sagen,
also jetzt haben wir die Wiederver-
einigung Europas. Nein, wir sind
auf dem guten Weg dorthin, aber

wir haben sie nicht. Denn solange
die Kroaten, die Rumänen und an-
dere Europäer nicht dabei sind, wer-
den wir ja nicht Europa haben, denn
das sind ja alles Teile unserer euro-
päischen Kultur.
Das ist unsere erste Aufgabe. Die
zweite Aufgabe ist – und die ist uns
im Westen gestellt – zu insistieren
darauf, dass man da nicht herablas-
send, von oben her, die neuen An-
kommenden wie eine Art Eingebo-
rene aus der alten Kolonialzeit auf-
nimmt. Und da sehe ich schon eini-
ge Gefahr. Ich habe mir einige Re-
den zum Tag der EU-Erweiterung
angehört und gelesen. Und da habe
ich mir gedacht, Taktlosigkeit
scheint noch immer eine sehr weit
verbreitende Qualität gewisser soge-
nannter Führungspersönlichkeiten
zu sein. Wir müssen endlich verste-
hen, den Großteil der Arbeit der Be-
freiung haben die Völker selbst ge-
macht. Ohne den Volksaufstand in
Polen, ohne den ungarischen Frei-
heitskampf, ohne den Prager Früh-
ling, ohne den ganzen Widerstand
der Slowenen und Kroaten in ih-
rem Krieg gegen Serbien, durch vie-

le Jahre wäre das Ganze nicht ge-
kommen.
Die Völker haben sehr viel geleistet.
Das war doch alles ein unglaubli-
ches Element, das zu diesem Tag
geführt hat. Die jahrzehntelange Ar-
beit aber dauert ja an. Die Hauptsa-
che ist, nicht das zu machen, was
uns gewisse Politiker zwar raten,
man sollte sich ausruhen. Das gibt
es nicht. Im Gegenteil.“

Männer wie de Gaulle
HABSBURG: „Ein Mann wie Ge-
neral de Gaulle hatte seinerzeit in ei-
nem französischen Ministerrat mit
den Worten geendet: ,Karl der Gro-
ße hat noch eine Zukunft.‘ Da war
also schon damals bei ihm der Ge-
danke. Er war ja ein Lothringer, das
darf man nicht vergessen, und der
lothringische Geist ist etwas ganz
anderes wie ein gewisser Nationa-
lismus, der anderswo zu finden ist.
Aber das kommt – schauen Sie; sie
lebt ja unglaublich, diese große Ver-
gangenheit, die man an gewissen
Orten die ,Burgundische Vergan-
genheit‘ nennt; wenn man heute den
Weg der Burgunder über die
Franche Contée nach Lothringen
geht und dann nach Österreich, es
ist ja unglaublich, was sich da wei-
ter erhalten hat und was sich entwi-
ckelt hat.“
„Coudenhove-Kalergi ist der große
Mann, der uns die Idee gegeben hat.
Zweifelsohne war es Robert Schu-
mann, mit dem ich selbst sehr viel
zu tun hatte, und der sehr klar die
Gesetze der Politik erkannt hatte.
Und wenn er nicht so früh gestorben
wäre, hätte er wahrscheinlich eini-
ges beschleunigen können. Aber die
große Linie ist ja weiter verfolgt
worden. Ich würde sagen, ganz ent-
scheidend war General de Gaulle.
Schauen Sie, der hat schon – und
das ist auch wieder eine Sache, die
viel zu wenig bekannt ist – bereits
vor der Schlacht von Stalingrad, in
London bei einem Treffen, bei dem
einer meiner Brüder anwesend war,
gesagt, es wird keinen Frieden ge-
ben ohne der Aussöhnung zwischen
den Franzosen und den Deutschen,
und der Revision des Vertrages von
Verdun, also der Söhne von Karl
des Großen.“
Schlägt nun auch, endlich nach lan-
gen Wirren, die Zeit der Versöhnung
zwischen den alten österreichischen
Nationen?
„Natürlich – die Versöhnung ist ja
großteils schon da. Bitte, es gibt na-
türlich verstockte Leute. Wir wer-
den über gewisse Leute – werden
wir nie hinwegkommen. Ich werde
jetzt hier keine Namen nennen. Es
gibt einige auch die gerade bei die-
sen Feierlichkeiten anwesend sind,
und die das nicht gesehen haben.
Ich brauche ja nur darauf zu ver-
weisen, dass die Weiterexistenz der
Benes-Dekrete ja geradezu als ein (Fortsetzung auf Seite 6)

Glaubwürdig
ehrenhaft

(Fortsetzung von Seite 2)
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da die Grundwerte sind, das muss
man einfach hineinkommen! Und
warum war es ja – und was die Leu-
te auch hier leider nicht genügend
wissen – dass es eigentlich Stalin
war, der diesen Kampf angefangen
hat. Die Formulierungen, die heute
verwendet werden, stammen alle
von Josef Stalin. Ich hatte zufällig
die Gelegenheit dabei zu sein, wie
das entstanden ist, anlässlich der
Konferenz in Barton Oaks im Jahr
1943. und das vergisst man einfach:
Wenn es gelingt, Gott aus dem Ver-
trag zu vertreiben, und aus ihm den
letzten Exilierten Europas zu ma-
chen, dann wird Stalin gewonnen
haben, im geistigen Kampf.“
An den beiden großen Persönlich-
keiten, der Paneuropäischen Bewe-
gung, Coudenhove-Kalergi und Ot-
to von Österreich, ist ja die Spann-
weite der Bewegung für Europa zu
erkennen: Coudenhove-Kalergi
mehr dem aufklärerischen Gedan-
kengut zugewandt – (O. H.: ja) –
Sie zugewandt dem christlichen Er-
be des Hauses Österreich und über-
haupt des Kontinents: aber letztlich
münden ja beide in den Menschen-
rechten – (O. H.: natürlich!) – das
hat der Völkerrechtler Prof. René
Marcic ja sehr deutlich gesagt:
nimmt man die Menschenrechte der
Vereinten Nationen und das christ-
liche Naturrecht, so klingen beide
wie ein uraltes gemeinsames Ge-
bet...
„Ja, und dass gerade auch der Cou-
denhove, der ja nicht ganz ein Christ
war, der mir einmal ganz klar erklärt
hat, dass er sich dem Buddhismus
näher fühlt wie unserem Christen-
tum. Aber er hat eine ungeheure
Achtung vor unserem Glauben ge-
habt. Irgendwo ist es in seinem Un-
terbewusstsein – hat es weiterge-
lebt. Und das ist, was für die Zu-
kunft von entscheidender Wichtig-
keit ist: Wenn wir das aufgeben,
dann werden wir wieder sehr großes
Unheil erleben.“
Ich danke Ihnen für das gute Ge-
spräch – (O. H.: „danke“) – wün-
sche Ihnen Gottes Segen, Gesund-
heit und viel Erfolg im weiteren Le-
benslauf.
„Und ich wünsche Ihnen das Beste!
Es ist doch herrlich gewesen, dass
wir uns heute sehen konnten! Dan-
ke, danke vielmals!“

W. R.

andere, die das machen; und allein
nicht die letzten innenpolitischen
Ereignisse in der Slowakei haben
uns gezeigt, dass man zumindest
den Geist, den auf der einen Seite
Benes repräsentiert hat, nicht mehr
da ist.“
Ich glaube, durch die geopolitische
Lage bedingt, wird dieses alte his-
torische Dreieck – Wien, Budapest,
Prag, Bratislava – eine Wiederge-
burt erleben. Pressburg bekommt
automatisch, auch als Partnerstadt
von Wien, eine neue staatliche und
wirtschaftliche Bedeutung.
„Ja, natürlich, es hätte ja schon ein
bisschen früher sein können. Sie
werden sich erinnern, es war – es
wurde – einer der großen Gedanken
gleich nach der Wende war es, eine
gemeinsame Weltausstellung in
Wien, in Pressburg und in Buda-
pest zu machen. Das wäre damals
eine wunderbare Lösung gewesen.
Leider hat es dann eine Volksab-
stimmung mit großer Demagogie
in Wien gegeben, und Wien hat die
Sache zu Fall gebracht.“
Antike, Judentum, Christentum und
Aufklärung sind so die wesentlichen
Faktoren, die Europa geprägt ha-
ben: natürlich auch der naturwis-
senschaftliche Fortschritt und nach
1945 der Amerikanismus, die Anti-
poden sind hier – (O. H.: „ja“) –
verwurzelt, droht nicht Europa ein
zweites Amerika zu werden, eine
multikulturelle Wirtschaftsgemein-
schaft?
„Ich glaube, bestimmt nicht! Es
hängt natürlich an uns. Wir können
da kapitulieren, das ist möglich,
aber es ist absolut nicht imperativ –
ja, im Gegenteil –, schauen Sie, ich
habe zum Beispiel gerade gestern,
vorgestern in Paris ein, so eine gan-
ze Gruppendebatte gehabt mit Sach-
verständigen, und da ist immer wie-
der herausgekommen, in den Völ-
kern ist eigentlich etwas Gewaltiges
vorgegangen. Was nicht mehr be-
steht. Gott sei Dank, nämlich das,
dass dieser engstirnige Nationa-
lismus eigentlich schon am Ver-
schwinden ist.“

„Die Wende war etwas 
Unglaubliches“
Ich war auch im ostungarischen De-
brecen. Sie haben in Debrecen ei-
gentlich die Entwicklung zum Zer-
fall des Kommunismus dort tief ge-
prägt. Was ist damals im Sommer
1989 in Debrecen geschehen?
„Ja, schauen Sie, es ist, es hat sich
selbst geprägt. Ich muss sagen, es

war diese Atmosphäre, erstens ein-
mal – vor der Wende war ja etwas
Unglaubliches. Ich mein, wie ich
damals das erste Mal in Budapest
war, auf Einladung der jüdischen
Kultusgemeinde. Wo dann diese
Veranstaltung war, die den Auto-
mobilverkehr in der Innenstadt zum
Zusammenbruch gebracht hat, weil
so viele Leute gekommen sind, und
wo dann ein Professor der Univer-
sität von Debrecen gesagt hat, mein
Vater sei ja der Mann gewesen, der
den Grundstein der Universität ge-
legt hat, daher wünsche er, dass ich
hinkomme. Gut, ich bin dann kurz
darauf hingekommen, und da ist 
eigentlich in dieser Diskussion in
Debrecen, in einem sehr netten
Wirtshaus, der Gedanke gekommen
von dem, was sich dann in Sop-
ron, also Ödenburg, abgespielt 
hat, nämlich das Paneuropa-Pick-
nick mit der Eröffnung an der 
Grenze.

Wo liegen Ihrer Meinung nach die
Grenzen Europas. Nach dem Zu-
sammenbruch im Ersten Weltkrieg
des Osmanischen Reiches – (O. H.:
„ja“) – der Mittelmächte, es ist ja
dort in diesem Raum der Nachfolge-
staaten heute das Chaos ausgebro-
chen, wenn wir nur an den Irak den-
ken – (O. H.: „ja“) – wo soll Europa
enden?

„Schauen Sie, das ganze Chaos ist
ja dort auch ausgebrochen. Wissen,
was die Leute einfach noch nicht
gesehen haben. Es mir immer wie-
der auf, das ist, wenn Sie die Frie-
densverträge, die so genannten, am
Ende des Ersten Weltkrieges gese-
hen haben. Der Vertrag, zum Bei-
spiel, von Trianon und Saint Ger-
main, der Jugoslawien geschaffen
hat, und der Vertrag von Neuilly,
der Irak, wo wir jetzt gerade die
Probleme haben, geschaffen hat. Sie
haben doch genau die gleichen
Staatsstrukturen gemacht. In Jugo-
slawien, da hat es eine imperialis-
tisch-dynamische Macht gegeben,
das war Serbien; man hat die ande-
ren gar nicht gefragt, ob sie dabei-
sein wollen. Denn, zum Beispiel
Stepan Radic war immer gegen die-
se serbische Vorherrschaft, er hat ja
den kroatischen Patriotismus ver-
treten, und die sind alle hineinge-
zwungen worden. Das ist ja alles
dann zum Zusammenbruch von Ju-
goslawien … – aber schauen Sie, es
ist doch genau das Gleiche im Irak:
Im Irak gibt es drei Völker. Irak hat
vor 1919, hat der Begriff Irak über-
haupt nicht bestanden. Er ist erst
entstanden durch Erdölinteressen
von Frankreich und England, und er
ist aus drei Völkern zusammenge-
setzt worden: das waren, was man
heute blöderweise die Schiiten
nennt, die in Wirklichkeit die Sumpf -
araber sind; das man an zweiter

Stelle die Kurden nennt, die damals
die Gebirgstürken geheißen haben;
und dann schließlich ist der Stamm
Tikrit, der kleinste, aber mit Ab-
stand der imperialistischste. Und
wenn Sie jetzt dann die Geschichte
vom Irak nachher nehmen: die Ti-
krits haben alles gemacht, um eine
normale Regierung zu verhindern,
weil sie an die Macht gehen woll-
ten. Und daher hat es – genauso wie
es in Jugoslawien nach der Ermor-
dung von Radic eigentlich keine
normale Demokratie mehr geben
konnte – ist im Irak genau das Glei-
che geschehen: die Leute aus Tikrit
haben die beiden anderen Völker
unterjocht, und es ist dann eine Dik-
tatur – es hat nie mehr ein normales
Regime. Ich muss Ihnen ehrlich sa-
gen, mich hat ein bisschen erschüt-
tert, als Präsident Bush am ersten
Tag des Irakkrieges gesagt hat, wir
werden Irak wieder in seiner alten
Form aufstehen lassen. Das ist doch
genau, was man nicht tun sollte!
Man sollte diesen Völkern die freie
Entfaltung geben, so wie es uns hof-
fentlich jetzt – mit Slowenien ist es
schon gelungen. Mit Kroatien muss
es morgen gelingen, aber genauso
auch mit Mazedonien, mit Bosnien-
Herzegowina, ja sogar mit dem 
Kosovo – denn warum sollen die
Kosovaren nicht auch ein Selbstbe-
stimmungsrecht ausüben können,
mit einem Wort – das ist es!“

„Das Erbe Europas bewahren“
Eine abschließende Frage: die Sub-
sidiarität, von der Sie gesprochen
haben, ist ja ein fundamentaler
Grundsatz der katholischen Sozial-
lehre. Was soll das Zeichen Europas
prägen, symbolisch, welche Werte
sollen es sein?

„Schauen Sie, Europa ist ein sehr
christlicher Kontinent, damit fan-
gen wir einmal an. Ich habe – jetzt
ist ja der Kampf, ob der Gottesbe-
zug in den großen Verfassungsver-
trag hineinkommen soll. Es wird
heute abgelehnt, von einer Mehr-
heit, das ist mir vollkommen klar,
wir müssen aber dafür kämpfen,
weil erstens einmal, wenn es keinen
Gott gibt, ist alles erlaubt. Das heißt,
man kann da nicht diese gewisse
ruhige Struktur aufbauen, die not-
wendig ist, wenn eine Autorität über
einem steht, die nicht geradezu ei-
ne Autorität von hier am Boden ist.
Und außerdem müssen wir dafür
auch eintreten, weil das ja das Fun-
dament unserer ganzen Kultur ist.
Schauen Sie, dieses Europa ohne
dem christlichen Element, aber auch
– ich würde sagen, ich habe auch
gar nichts gegen große Elemente
des Islams, die bei uns eine sehr
schöne Aufgabe zu erfüllen haben;
das braucht man nur in Bosnien zu
sehen, oder in der Herzegowina,
und ohne diesem Verständnis, was Habsburg, Schüssel

�



Bundesleitung
15. September 2011
18 Uhr, Bundestag im
Christlichen Vereinshaus,
1080 Wien, Laudongasse 16,
„Prader-Saal“.

St. Thekla
Am 4. und 25. Oktober,
am 15. November und 
6. Dezember 2011, jeweils um
12 Uhr, Gruppenzusammenkünfte
im GH SULZER, Wien 4, Ecke
Graf-Starhemberg-Gasse/Kol-
schitzkygasse.

Ottakring
29. Oktober 2011 Autobusfahrt
nach Halbthurn „Ein Haus aus
Licht und Schatten“. 
Abfahrt 7.45 Uhr.
Anmeldungen bei Obmann
Karl Degen, Tel. (01) 416 57 03.
10. Oktober 2011, 14.30 Uhr
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Wir gratulieren!
60. Geburtstag
Johann Löscher jun.

70. Geburtstag
Heinz Kleedorfer
KR Raimund Lambrechter
Gerhard Neuzil
Dr. Helmut Noll
Hans Taborsky
Dr. Hans Watzak

80. Geburtstag
Maria Eggersdorfer

85. Geburtstag
Edith Buck
Hermine Pusam

Unsere Toten

Kornelius Fischer
Hollabrunn

Gruppenzusammenkunft im
Pfarrsaal „Alt Ottakring“
1160 Wien, Joh.-Kravarik-
Gasse 1.
27. Oktober 2011
Autobusfahrt nach Rosenau
„Die Freimaurer“.
Abfahrt 7.45 Uhr.
Anmeldungen bei Obmann
Karl Degen. 

Döbling
21. Oktober 2011, 19 Uhr
„Malat Schrammeln“
in Originalbesetzung.
im Biedermeierhaus 
Wien 19, Hohenauergasse 12.
Ehrenschutz Bezirksvor-
steher Adolf Tiller.

Gut Freund
Montag, 26. September 2011
um 18 Uhr im Vereinsheim
1200 Wien, Ospelgasse 30
erste Monatsversammlung nach
der Sommerpause – Programm in
Vorbereitung.
Samstag, 1. Oktober 2011
Autobusfahrt zur NÖ Landesaus-
stellung 
„Erobern, Entdecken, Erleben
im Römerland Carnuntum“ 
Abfahrt um 9 Uhr, 1200 Wien,
Ecke Innstraße / Engerthstraße.
Anmeldungen bei Obmann
Erich Sobotka, 
Tel. 0664-7375 4833.
28. Oktober 2011, 18.30 Uhr
Gedenkgottesdienst in der
Allerheiligenkirche, 1200 Wien,
Vorgartenstraße 56.
31. Oktober 2011, 18 Uhr
„Herbstfest“ im Klublokal
1200 Wien, Ospelgasse 30.
28. November 2011, 18 Uhr
„Die Adventzeit“.
19. Dezember 2011, 18 Uhr
„Weihnachten bei Gut Freund“.
Beide Veranstaltungen im Klub-
lokal 1200 Wien, Ospelgasse 30. 
Jeden Dienstag von 16 Uhr bis 
ca. 20 Uhr Klubabende mit Buffet
in 1200 Wien, Ospelgasse 30.

Tulln St. Severin
29. September 2011, 19.45 Uhr
Bsr. Heidi Hammer bringt den

Bericht von der St. Severin-
Pfarrreise in Freiburg / Schwarz-
wald / Straßburg.
27. Oktober 2011, 19.45 Uhr
„Oh du mein Österreich“ – 
Gedanken mit Bildern von den
Bundesbrüdern Karl Helfer und
Heinz Gober.
24. November 2011, nach der
Abendmesse „Adventeinstim-
mung“ mit Präses Pfarrer Anton
Schwinner.
15. Dezember 2011, 18 Uhr
Lichtermesse, anschließend
„Adventfeier“.
Alle Veranstaltungen im 
Pfarrzentrum „St. Severin“,
3430 Tulln, Ant.-Bruckner Str. 12.

Hollabrunn
8. Oktober 2011, Autobusfahrt
auf die Schallaburg „Venedig“,
„Schloss Artstetten“ und 
„Basilika Maria Taferl“
24.–30. Oktober 2011
Donaukreuzfahrt vom
Donaudelta nach Wien.
26. und 27. November 2011
Autobusfahrt zum „Garstner Ad-
vent“ mit Adventkonzert der
„Florianer Sängerknaben“.
Anmeldungen bei Bbr. Franz 
Berger, Tel. 02952/4303 bzw.
mail: berger.franz@aon.at.

RB Europajugend Gleisdorf
Beim 1. österr. Badminton Schü-
ler-Ranglistenturnier in Wolfs-
berg, schaffte Martina Nöst die
Sensation im Bewerb U 15. Sie
erkämpfte sich gleich 2 x Gold.
Im Dameneinzel und mit Team-
kollegin Melanie Bschaiden im
Damendoppel. Auch im Mixed si-
cherte sie sich Bronze.

Männerwallfahrt
Klosterneuburg
Sonntag, 6. November 2011
Reichsbündler treffen sich um 
14 Uhr in Weidling, Treffpunkt
bei der Reichsbundfahne.

Maria-Namenfeier
„Mit Vertrauen in die Zukunft“
Samstag, 17. September, 16 Uhr
und Sonntag, 18. September 2011
um 15 Uhr jeweils im
Wiener Stephansdom.

Der selige Papst Innozenz XI.
(1611–1689), dessen 400. Ge-

burtstag wir heuer begehen, unter-
stützte den Kampf gegen die Tür-
ken bei Wien, und seinem Ge-
schick ist das Bündnis zwischen
Österreich und den Polen in die-
ser Gefahr zu danken.
Als 1683 mit dem Sieg am Kah-
lenberg die Türkengefahr gebannt
war, führte der selige Papst Inno-
zenz das Fest Maria Namen am
12. September ein.

Der Reichsbund im Internet:
www.amateurfussball.at

Über E-Mail erreichbar:
info@amateurfussball.at

In eigener Sache:
Bitte unterstützen Sie uns!
Mit Ihrem Beitrag von nur

€ 16,–
ermöglichen Sie den Fortbe-
stand unserer Schriftenreihe
auch im 64. Bestandsjahr.

Für Ihre Unterstützung
danken wir im Voraus!

Bitte beachten Sie
den beiliegenden
Zahlschein!

Wir dürfen in Erinnerung
bringen: Unsere Mitglieder-
Zeitung „Reichsbund aktu-
ell mit Sport“ erscheint
auch im Internet. Zur Zeit
stehen die letzten 22 Ausga-
ben zur Verfügung.
www.amateurfussball.at –
es erscheint eine Reichs-
bundseite, in der Kopfleiste
Rubrik Bundesleitung an-
klicken, es erscheint eine Be-
grüßungsseite, am rechten
Bildschirmrand die jeweils
ge wünschte Ausgabe von
„RB-aktuell“ auswählen.

Reichsbund-aktuell mit Sport.
– Herausgeber, Me dieninhaber
(Verleger) und Hersteller:
Reichs bund, Be wegung für
christliche Ge sell schaftspolitik
und Sport, 1080 Wien, Laudon-
gasse 16, Tel. 0664/729 19 55. –
Herstellungsort: Wien. Offenle-
gung nach § 25 Me dien gesetz:
Grundsätzliche publi  zistische
Rich tung des Reichsbundes: In -
for mation und Schu lung unserer
Mitglieder im Sinne der christ-
lichen Weltanschauung und För-
derung der Jugend durch Sport.
Namentlich gekennzeichnete
Beiträge müssen nicht der Mei-
nung des Herausgebers entspre-
chen. Redaktion: Mag. Franz
Karl, Walter Raming (Politik
und Wirtschaft), Franz Lugmay-
er (Kultur), Rudolf Tabors ky
(RB- intern, Sport, Layout, Fo-
tos). Es gilt die Anzeigenpreis-
liste 9 vom 1. Jänner 1993.
Bankver bindung: Raiff eisen -
landes bank NÖ-Wien, Reichs-
bund, Kto. 86454, BLZ 32000.



Was ist derzeit mit den
Menschen los? Ist
diese Bibelaussage

auch für die derzeitige Situa -
tion gültig?
Wie steht es mit dem Zusam-
menleben der Generationen?
In Anbetracht der Vorkomm-
nisse und Diskussionen in den
Medien sind diese Fragen

mehr als be-
rechtigt.
Die Bürgerkrie-
ge im arabi-
schen Raum,
die Dürrekatas -
trophe in Afri-
ka und die Lage

der Weltwirtschaft geben dazu
Anlass genug. Die Krawalle in
England mit einem enormen
Schaden, selbst das jüngste Er-
eignis in Norwegen, bei dem
ein Einzelgänger brutal 72
Menschen einfach ermordet
hat. Der Zunami in Japan. Al-
le diese Ereignisse haben uns
in den letzten Wochen inner-
lich sehr bewegt. ODER? 

In jeder Krise eine Chance

Die Solidarität ist am Prüf-
stand – Wie steht es um die
Politik? – Was ist das Wort
Moral noch wert?
Das Schuldendebakel zeigt
wie schwach die europäischen
Regierungen und die amerika-
nischen sind. Sie meistern die
Lage einfach nicht. Die politi-
sche Verantwortung ist unge-
mütlich geworden, und das
nicht nur in den arabischen
Ländern. Der Druck der Schul-
denkrise wirkt wie ein Turbo-
lader. Das Vertrauen in die Po-
litik ist gleich null, die Börsen
sind kaputt. Übrig bleiben die
verängstigten Bürger. Die Po-
litikverdrossenheit der Jugend
hat ihre Auswüchse in Eng-
land gezeigt. Frustrierte Ju-
gendliche zogen plündernd
und brandmarkend durch die
Straßen und hinterließen Cha-
os und großen Sachschaden.
Der politische Schaden kann

noch nicht abgeschätzt wer-
den.
Mir kommt bei diesen Zeilen
der Begriff „Hochstaplerprin-
zip“ in Erinnerung aus meiner
Ausbildungszeit in der Sozi-
alakademie. Wir leben als
westliche Welt auf Pump (Vor-
schuss) und das nicht nur bei
den Finanzen, sondern auch 
in allen anderen Ressourcen.
CO2-Messungen und Treib-
hauswerte sind mit der Erder-
wärmung in den täglichen 
Hor rormeldungen vorprogram-
miert.
Einen Ausweg aus dem Di-
lemma werden die Regierun-
gen nur finden, wenn sie es
wagen die Richtung und klar
definierte Ziele anzugeben. Es
wird für alle Beteiligten eine
große Überwindung der „Lo-
genmentalität und Stänkerer-
demokratie“ zu entrinnen und
klare Wege für die nächsten
Generationen zu begründen,
aber auch konsequent zu be-
schreiten.
Das Schlimmste ist derzeit für
die jungen Menschen die Ar-
beitslosigkeit und keine Per-
spektive für die Zukunft zu ha-
ben. Das Vertrauen in die Po-
litiker und Manager wieder
herzustellen ist oberstes Ge-
bot des täglichen Bemühens
und Arbeitens.
Wenn ich hier an dieser Stelle
an die aktuelle Diskussion um
die agierende Justiz denke oder
an die Auseinandersetzung in
der Kirche, brauche ich eine
ganz große Portion Optimis-
mus. Die ist für die Mütter,
Väter, Tanten, Onkeln, Lehrer,
Führungskräfte und alle Funk-
tionäre die Herausforderung
schlechthin. Mir ist klar, und
sicher vielen Menschen auf
dieser Welt auch, dass es gro-
ße Anstrengung bedarf, aber
notwendig ist, aber wie können
wir das zum Gemeinwohl er-
folgreich gestalten?
Wie können wir die Werte
transportieren, damit sie ver-
standen werden. Nicht in ei-
nem Gegeneinander oder Bes-

serwissertum.
Ich denke, es müsste doch mit
Hilfe der modernen Technolo-
gie ein Leichtes sein, das in
relativ kurzer Zeit zu bewerk-
stelligen. Wenn es möglich ist
innerhalb von Gedankensprün-
gen, weltweit Aktienkurse zu
gestalten und mit viel Kriegs-
material in fremde Länder ein-
zudringen, sollte es doch mög-
lich sein, über Grenzen, Kultu-
ren, Religionen, Geschichte
und persönliches Befinden hin-
weg einen gemeinsamen Weg
des friedlichen Zusammenle-
bens zu finden.

Meine Unterstellung ist, dass
es jeder Mensch eh so will,
aber irgendwas kann in der
Kommunikation derzeit nicht
stimmen, dass es nicht so läuft,
wie jeder der will sich über-
zeugen kann.
Für die österreichischen Ge-
werkschafter stehen im Herbst
wieder die notwendigen Kol-
lektivvertragsverhandlungen
auf der Tagesordnung. Das üb-
liche „Vorgeplänkel“ hat ja
schon begonnen. Es wird heu-
er ganz wichtig sein, nach 3
Jahren „ruhen“ auch die Pen-

sionen wieder dem Markt an-
zupassen. Integration soll es
auch zwischen den Generatio-
nen geben.
Was die Väter und Mütter
nicht bekommen fehlt den
Kindern! So einfach ist das
weitergeben von Kultur und
Moral. In Anbetracht der Welt-
wirtschaft leben wir in unse-
rem Land ja wirklich auf ei-
ner Insel der Seligen. Die Ar-
beitslosigkeit, die Inflations-
rate und das Wachstum ist im
Ranking bestens, sogar die
vorjährige geringe Pensions-
anpassung wurde budgetär un-
terschritten (um 400 Mio. ge-
ringer). In Anbetracht der Si-
tuation sind gute Ergebnisse
zu erhoffen, nein einfach zu
erwarten. Der Ruf nach einer
Pensionsreform kann nur ein
Politgag sein, das ASVG lebt
seit Beginn mit Anpassungen.
Reformen sind in anderen Be-
reichen dringend notwendig,
z.B. in der Bildung, Verwal-
tung, und es zeigt, dass sich
unsere Sozialpartnerschaft in
der großen Krise bewährt hat
und auch Vorbild für andere
ist, oder sein kann/könnte, wie
immer!
Partnerschaft und aufeinander
zugehen, zuhören aber auch
Vorbild sein, kann sicher keine
falsche Investition auf diesem
Welt-Konto sein – diese Bank
ist vor jeder Tür erreichbar und
buchbar, garantiert! Dann wird
mein Eingangssatz sicher pas-
sen: 
MACHT EUCH DIE ERDE
UNTERTAN!
Das meint euer Walter.
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Macht euch die Erde untertan!

WALTER ZWIAUER
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